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Die sociale Frage.
Von Adolph von Earnap, Königl. Kommerzienrath.

I.

An die politischeStrömung,welchevori15 Jahren, gleicheiner

wilden Fluth das deutscheVaterland durchzog,reihten sichunmittel-
bar die gewerblichen,handelspolitischen und socialen Fragen unserer
Zeit. Das Bedürfniß der Neugestaltungmancher Verhältnissewar

lange schon von allen Schichten der Bevölkerung lebhaft empfunden,
und für diese Erschütternngenein mächtigerHebel; in der thatsäch-
lichen Erscheinungjener Mißverhältnisseund Uebelständeerkannte

man die dringende Nothwendigkeitksichmit ihr zu beschäftigen,ja
sah die politischeund sociale Reform wie die beiden engverflochtenen
Zeitfragen an, welchemit verwandten Ansprüchenihre Lösungsuchten.

Doch bald lagen die Geister im Kampfe wider einander, bis in
die tiefstenSchichten der Gesellschaft. Wie war die Verschiedenheit
der Ansichtense überwältigendgroß,wie die öffentlicheMeinung über
das eigentlicheBedürfnißund die richtige Abhilfe so gespalten. Die

Sorgen für das Gengeinwohhdie früher nur eine Folge ungewöhn-
licher Zeit und Umstande gewesen,s waren das andauernde Erbtheil
eines Zustandesgeworden, in dem die Strömungendes socialen Le-
bens den ruhigen normalenGang verloren. So lange die zu allen

Zeiten bestandene Unglelchheitder Verhältnisseentweder nur als eine

Folge eigener VerschllldUUgsich erwies-»oder bei gleicherAnstrengung
undMühe in der Regel dein minderGlücklichenmeistimmernoch die-

jenlgen Güter zutheilte, welche die Familie bei mäßigenund beschei-
denen Ansprüchennothwendigbedarf- blieb der in dieserUngleichheit
liegendeStachelstumpf und schwach; Wv aber auch der Fleiß und
die Arbeitsamkeit das Nothwendigenicht mehr zu erringen vermögen,
ein ganzesLeben voll intelligenterMühen vor der Noth nicht schützen,
dem Alter vor der Armuth und dem Elend keine Aussicht mehr bie-

ten, da kann es stichtausfallen, wenn das Gefühl unerträglichenUn-

behagens Und leIdeUfchaftlicherNeidigkeitden berufs- und besitzlosen,
unter und neben Uns grollendem mit sich nnd dem Leben zerfallenden
Menschen erfaßt-

Die vorstehendgeschildertesociale Frage, diesebedenklicheKrank-

heit nnserer«Tage,trat-in der gedachtensturmbewegienZeit Um so
schärferauf- als TheUUIUSUndArbeitslosigkeiteine außergewöhuriche
Noth erzeugte, und kaum dieGrenzendes Landes verlassenhatten,
Allenthalben bildeten sichdls VeklchiedenartigstenVereine; in allen

Klassender schaffendenBevolkekUUgWurden Berathungen gepflogen-

AchwndzwllnzigstcrJahrgang. Zu beziehendurchalle Buchhandlungen und Postämter. Wöchclltlichein Bogen.

Um den sich widerstrebenden Interessen Geltung zu verschaffen; Ver-

einbarungen wurden ebenso rasch wieder vergessenals geschlossenund

Theorien gehuldigt, die inihrer Einseitigkeit wie ihrer utopistischen
Anlage die Aussicht auf Verwirklichung niemals eröffnen konnten,

dennochaber durch ihre Schlagwörterund Vorspiegelungen zur Auf-

regung führtenund eine Lösungerstrebten, die überhauptunter dem

Eindruck drohender Umwälzungin ersprießlicherWeise nm so sicherer

nicht gefunden werden kann, je weniger sie es vermag, einer tief in

die· materiellen Verhältnisseder Gesellschaft eingreifenden Verwirrung
jene Auflösungle verschaffen,·die einer organisirenden, aus dem Be-

stehendenin das Neue allmälig hinübersührenden,nicht zerreißenden,

sondern an- und fortspinnenden Kraft bedarf.
.

Wenn aber nur in den Zeiten der politischen Ruhe auf dem Ge-

biete der socialenVerhältnissemit Erfolg zu schaffen,zu bessernnnd

zu heben ist, so trägt diese Zeit eine doppelt großeVerantwortlichkeit,
wenn-sie für die Hebung und Ausgleichung dieserVerhältnisseunbe-

nutzt vorübergeht.Zwar hat der gewaltige Wellenschlagjener un-«

fruchtbaren Jdeen und Anschauungen, welche die Grundpfeiler der

Gesellschafterschütterten,das brausend verschlingendeGetöse längst
wieder verloren, die innere Bewegung aber ist geblieben und wird

andauern, bis ein ausreichendes Heilverfahren angetreten ist.
Daß man das zunehmendeUebel in seinen Elementen, wie die

Nothwendigkeitder Abhilfe allseitig erkannte, und es einsah. daß eine

Krankheit noch nicht geheilt ist, wenn ihre äußeren Symptome durch

heroische Mittel glücklichbeseitigt worden, dafür zeugt so manche zur

Zeit der Wiederkehr der gesetzlichenOrdnung crgriffeneMaßnahme.
Als solcheerscheintder allgemeine Gedanke, lder in Preußendem Ge-

setzevom 9. Febr. 1849 zu Grunde liegt, namentlich aber das JU-

stitut der Gewerberäthe,die Regelung der Arbeitszeitfür jugendliche
Fabrikarbeiter,das Vekämpfen des Truckfystems,diese Vertretung

der Arbeitnehmer; der Schutz des Handwerks gegen Fabrik undMa-
gazin, sowie die gewerblichenUnterstützungskassenund die Beitrage
der Fabrikinhaber,— —- Maßnahmen,welche schon an sichden Be-

weis liefern, daß der Staat nicht allein helfen ka nn, sondern auch
mithelfen muß.

Jede Zeit hat ihre Anforderungenund macht siegeltend; der

Unskigenward ein gesellschaftlicherOrganismus überliefertund eine

Aufgabevorbehalten, wie die Geschichteihn früher MS gekannt. Wo

noch öde, unbebante Steppeu in Menge sich sindeUsder Urwald noch

großeFlächenbedeckt, die Natur meist alleindenBoden befruchtet-

überhauptdie Entwicklung aller Kultur noch 111 denAnfängenliegt-



da kennt man die fraglichen Uebel nicht; dort aber, wo diese Ent-

wicklungschon ihren Höhepunkt erstrebt, eine stets wachsende, dicht
zusammengedrängteBevölkerung die Scholle umlagert, wo Arbeit

und Mühen das Leben kaum fristen, die gesellschaftlichenZustände,
neben der Macht des Reichthums und des Ueberflussesein massenhaf-
tes Proletariat geschaffen,das ohne allen eigenen Besitz,ohne eigenen
Erwerb, ohne eigenen Lebensboden in überfluthenderVerarmung
lebt, — da liegen in diesen krankhaftenZuständen alle Symptome
einer bedrohlichen Wirklichkeit für die geordnete Welt, welche eine

Verbesserung, mindestens eine Linderung und Abschleifung der Här-
ten dringend fordert. ,

Es stehen die Mittel zu dieser Verbesserungzwar nicht so auf der

Oberfläche,daß sie ohne Weiteres von dem ersten flüchtigenBlick sich
erkennen ließen; mit bloßenErörterungenüber die Ursachen, die Na-

tur und Symptome des Uebels ist der Sache ebensoweniggeholfen;
—- nur aus der treuen und klaren Auffassung bestimmter That-
sachen, die offenbar als Mißverhältnisseund Uebelständesich erwei-

sen, läßt die praktische Handhabe zur Abhilfe sich erkennen und wie·
das Leben selbst bei vorurtheilsfreier Anschauung in der Regel zur-

richtigen Erkenntniß der Dinge Führt, so geleitet auch die aus dem

Leben geschöpfteErfahrung meist immer bei ernstem Willen aus die

richtigen Bahnen der Umkehr und der Hilfe. Ist es aber nicht wohl-v
gethau, vor der drängendenNoth die Augen zu verschließen?Liegt
wirklich iu dieser »socialenFrage« die tief brennende Wunde im Va-

terlande,-so ist es die Pflicht der für das Gemeinwohl wirkenden

öffentlichenOrgane, auf alle solcheThatumständeund Erfahrungen
hin zu verweisen, ini Interesse der Zeitgenossen wie der Staaten.

Die Arbeit ist durch die industrielle Revolution in einen eigenen
Dualismus gerathen, ihre Trennung in Groß und Klein, in Fabrik
und Handwerk hat zu Verwicklungenund Widersprüchen, zu einer

Durchkreuzung der Interessen geführt; die Zauberformel, welche die

Geister entfesselte, ist nicht vergessen, aber machtlos. Die Industrie
ist zum Riesen erwachsen und läßt sich nicht in die alten Bande zu-
rückführen. Die Handwerker, diese Träger des städtischenGewerb-

fleißes, die Stützen des schwerbelasteteu Mittelstandes, der durch die

Folgen der industriellen Revolution, der Arbeitstheilung, der zer-
klüftetendie nationale VeruiögenskraftschwächendenpolitischenVer-

hältnisseund durch die mehr oder minder vollständigeNachahmung
des französischenExperiments von 1791 in eine bedenkliche Lage ge-

rathen ist, er kennt diese Wahrheit, er leidet unter ihr und blickt nach
einer ketteiiden That, die um so weniger sich einstellte, als viele mit

der Verwaltung der innern Handwerksangelegenheitenbetraute Mit-

glieder, die Erhaltung oder Wiederherstellungalter Formen, für ihre
Aufgabe hielten, statt diese darin zu suchen, den Inhalt dieser For-
men mit den neuen Kulturverhältnissenund Ansichten in Einklang zu

bringen.
Am Ende des vorigen und noch währenddes ersten Viertels die-

ses Jahrhunderts wurden viele, jetzt fabrikniäßigausgebildete In-
dustriezweige, noch als Kleingewerbe betrieben. Ihr Arbeitsgeräth
war ohne Bedeutung, das Handwerkzeugwar die menschlicheHaud.
Der Parfümeur z. B. hatte einen Mörser, in welchem er die einzel-
nen Bestandtheile seiner Präparate zerrieb, außerdem Filter und

Sieb. Der Knopfmacher arbeitete nur Metallknöpfe; zur-An erti-

gung geprägterKnöpfe bediente er sich einer Schraubenpresse. vDie

Tuch-, Sämmt- oder Seidenknöpfewurden vom Schneider oder in den

Haushaltungen gemacht; man gebrauchtedazu innen ausgedrehte
Holzformenzaußerdem war eine Nadel zum Nähen und eine Scheere
zum-Abschneiden des Zeuges das ganze Werkzeug. In gleichemZu-
stande befanden sich damals noch andere Gewerbe, welche wir jetzt
ais der großen Industrie angehöriganzusehenpflegen. Im Alterthum
und noch in den heutigen europäischenStaaten, bevor das Roheisen

—

als Zwischenproduktbehandelt wurde, war der Hammermeister ein

umherziehelliierHandwerker, welcher da wo sichErze in der Nähe von

Waldungen fanden- seinen kleinen Ofen aufbaute und sichmit einem

HolzschlägekÜber die Herstellungder Kohlen verständigte.Sein»
Werkzeugbestand aus einigenHämmern und einem Blasebalg, wel-

cher später durch Das Wassektkvmmelgebläsaeine einfache, mit einigen
Brettern Ieicht herzustellende»VOttichtungersetzt wurde. In beinahe
allen Industriezweigenvollzieht sich jetzt die nämliche-, einer wahren
UmwälzunggleichendeVeränderung- welche die bescheideneWerkstatt
des Schmiedes der römischenHerrschaft und die beschränktemit Werk-

zeugen schlechtversehene Anlage des Hammermeistersvon vor fünfzig
Jahren, durch das moderne Hüttenwerkmit seinem großenApparate
von mächtigenEinrichtungen ersetzthat«
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Dieses kleine Gewerbe hat seiner Zeit ein groß Stück Geschichte
gemacht, es war selbst einmal auf dem Wege zur politischen Herrschaft
zu gelangen, und es ist in ihm der Gedanke an seine großehistorische
Vergangenheit noch immer lebendig. Dieses kleine Gewerbe gleicht
jenen Rninen, bei deren Anblick man um so ernster Und länger ver-

weilt, als man ihre Geschichtekennt, jenen Ruinen, von denen jeder
·neue Sturm eine Mauer, ein morsches Bruchstücknach dem andern

abreißt, bis von dem einst so kühn und stolz bestehendenGebäude
vielleicht kaum noch die Spur da sein wird. In diesem Kampfe ist
ein Klagelaut vernehmbar, gegen den nur harte Ohren taub sein
können. Es handelt sichum eine neue Schöpfung aus chaotischdurch-
einander liegendenVerhältnissen.

Zu den Verhältnissen.welche am meistenausgebeutet werden, um

gefühltesMißbehagenzu begründenoder Unzufriedenheitzu erzeu-
gen, gehörtdasjenige des Arbeitnehmers zum Arbeitgeber. Man hat
den natürlichen Gegensatzzwischenbeiden wegzuläugnenund aufzu-
heben gesucht, Nehmen wie Geben in der einseitigstenBedeutung des

Wortes auffassend, vergessen, daß auf materiellem Gebiete dieselbe
-Wechselwirkung,welche auf aeistigemFelde den Fortschritt bedingt-
zum Wesen der menschlichenGesellschaftgehört Wie das befruchtende
Ausströmenund Empfangen des geistigenLebens sich im Lehren und
Lerneu offenbart, so hat sich zur Erzeugung ökonomischerGüter, zur
Entwicklungdes Wohlstands der Einzelnen wie der Nationen auch
jenes vielfach mißverstandeneWechselverhältnißzwischenKapital und

Arbeit, zwischenArbeitgebeu und Arbeitnehmen herausgebildet. Dies

·dienstlicheVerhältniß, das früher von Seiten der Freien auf Kosten
der Leibeigenen aufrecht erhalten wurde, ist von staatlichen und ge-
sellschaftlichenVerwandlungen nicht unberührt geblieben. Die Gesetz-
gebung hat dem Arbeitnehmer das Haupthinderniß aus dem Wege
zur socialen Selbstständigkeit fortgeräumt, sie hat ihn entknechtet,
eben dadurch aber ist ihr auch die Pflicht überkommen, die socialeu
Schwierigkeiten, mit denen der Arbeitnehmer in der neuen Lage zu
kämpfenhat, durch Hiler mannigfacherArt zu beseitigen.

Der Mensch bedarf zum Leben der Nahrung; diese Nahrung er-

hält der Mensch nur als Folge gethaner Arbeit. Auf unserem Plane-
ten schüttetdie Natur ihre Schätzedem Menschen nicht ungesucht in

den Schooß. Der Eckstein des Baues der menschlichen Gesellschaft
bleibt auch nach Jahrtausenden noch das bedeutungsvolle alttesta-
mentliche Wort: »Im Schweiße Deines Angesichts sollst . u Dein

Brod essen«. Das ist der Organismus, der unmittelbar au Gottes

Hand stammt. Auch die persönliche Arbeit der Menschen ist mithin
als ein gewichtigerTheil ihrer Existenzin den Organismus dieser
Welt von Anbeginn aufgenommen; nur die menschliche Thätigkeit
vermag in der Regel über den Platz zu entscheiden, den die Menschen
in der Gesellschaft einnehmen. Mögen wir an eine Theokratie mit

ihren Folgen, an ein Regiment der Hierarchie, an Absolutismus, an

Republik, an irgend welche staatliche oder gesellschaftlicheForm den-

ken, welche die Art und Weise der Menschen mit und neben einander

zu leben, beeinflußt oder beherrscht, es wird hinter aller Praxis und

Theorie, hinter allen Erfahrungen und Versuchen, hinter allen Leh-

ren, die die Geschichte uns zeigt, als erstes und letztes Fundament
alles gesellschaftlichenLebens der Menschen, ihre eigene Arbeit,ihre

Müheleistnng,ihre Anstrengung stehen; es bleibt immerdar bel dem

Ausspruche: wer nicht arbeitet, soll auch nicht essen. ,

Das ganze gesellige Leben der Gegenwart beruptIndeß all-s
Leistung und Gegenleistung Von dem WesseksmgekaU- der

für das Wasser sich Nahrung eintauscht, bis zum hochsten Staats-
diener, der für sein Amt und seine Stellung in Der Gesellschaftseine
geistigen Forschungen, seine Wissenschaftenbietet- IedeArbeit for-
dert ihre Belohnung, jedes gute Tagewerkden UchtlgenTageslohn.

Das erste und für diese ganze Weltzeit »Ul»lverbrüchlicheGericht
Gottes verurtheilte den Menschen zu«lek’engtmlglichem»Schweiße
seines Angesichts«,doch unter der bestlmmtenVerheißung,ek solle
dabei auch «sein Brod essen«. Sei des MelischenAckerfeld nun der

natürliche Erdboden oder irgend ein ZweigbUrgerlicherKulturarbeit,
— ohne den größtensittlichen kleid,materiellen Schaden für Staat
und Gesellschaft kann das gehemmsßvolleBand zwischenVerurthet-

lung und Verheißung nichtausgelost welkden. Die Arbeit, der ein

Menschdie ganze Kraft feinesLebens widmet,soll ihm auch den Un-

terhalt für’s Leben geFVahFensWer Fabrikarbeiter heranzieht, der

übernimmt damit zugleichMc verantwortungsvollePflicht, ihnen dies

Arbeitsfeld auch sp fruchtbesU Wachen, daß sie, wenn sie arbeiten-
so lange sie können, auch Ihr Brot davon haben, so lange sie leben.

Das Einkommen des Arbeiters besteht aus den Nutzungen seiner
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Arbeitskraft und zwar nur so lange als diese Kraft dauert, mit ihrer
Abnahme nimmt das Einkommen ab, mit ihrem Verluste geht dasselbe
verlor-en. Die Billigkeit erfordert es daher, daß die Arbeit den fleißi-

gen und geschicktenArbeiter in den Stand setze, sich eine gesunde
Wohnung, gesunde ausreichende Nahrung und Kleidung, und so viele

Lebensgenüssezu verschaffen, als nothwendig sind, um die körper-

lichen und geistigen Kräfte von den vorangegangenen Arbeiten zu er-

holen und zu kommenden Arbeiten zu stärken, sowie, daß er einen

Nothpfennig für Krankheit und Alter zurücklege.
Doch, »die Arb eit lohnt nicht«-. Nicht an Nahrungsmitteln

fehlt es der wachsenden Bevölkerung,sondern an einem Arbeitslohne,
der es möglichmacht, die Ausgaben für das Leben hinreichendzu

decken.
·

»Die Arbeit lohnt nicht«, dieser Ruf ertönt fast allenthal-
ben im deutschen Vaterlande! Die Noth ist der einzige Hebel, welcher
eine dichte Bevölkerungzur Arbeit um jeden. Preis treibt; wenig-
stens istvdarüber kein Zweifel, daß unendlich viele Arbeit nicht gethan
wird, weil sie begehrt, sondern weil Hände da sind, von denen eine

Gegenleistunggesucht, Lohn beansprucht wird.

Die Ursache liegt in der wilden Konkurrenz, diesem Kampfe der

egoistischenSonderinteressen der Menschen; in dem Alles verschlin-
gendeii Kampfe, in dem Menschen gegen Menschen konknrriren,
in welchem die stärkereKraft die schwächereerdrückt und zermalmt, in

welchem der glücklicheSieger seinen minder glücklichenGegner erbar-

mungslos unter die Füße tritt. Man glaubt das rechte und natür-

liche VerhältnißzwischenArbeit und Lohn hergestellt zu haben durch
diese freie Konkurrenz; man will die möglichsteEntfesselungaller

menschlichenKräfte uud hebt darum jede Schranke gewerblicherThä-
tigkeit aus. Alleiii sehen wir zu, wie es thatsächlich mit der Ver-

wirklichungjener Jdee in der heutigen auf diese freie Konkurrenzge-

gründetenGesellschaftsteht. Kann wohl der Einzelne seine Thätig-
keit frei entwickeln? Kann er von den in ihm schlummernden Fähig-
keiten einen wirksamen Gebrauch machen? Kann er sichseine Stellung
im Leben und seine Beschäftigungnach innerem Beruf und freier
Neigung wählen? Nein! in tausend und aber tausend Fällen kann

er es nicht. Die größten Fähigkeiten bleiben oft unentwickelt und

ungenutzt, weil ihr Besitzer ohne die Gelegenheit war, davon Ge-

brauch zu machen. Jst unter Konkurrenzder freie Verkehr aller

menschlichenArbeit verstanden, so wird wohl Niemand sein, der

prinzipiell ihr entgegenträte;so lange darunter das freie Begegnen
aller Werthe verstanden wird, welche Resultate der menschlichen
Arbeit sind, so lange wird Niemand sie anklagen, Heberin und Lege-
rin all unserer gesellschaftlichenNoth zu sein. Wollen wir aber hier-
über hinaus, wollen, wie gesagt, Menschen gegen Menschenkonknrri-

ren, dann wird die Konkurrenz eine wilde, in der wir die Menschen ,

untergehen sehen. Und wie wenig diese sich selbst überlassenefreie
Konkurrenz ein wirklich gerechtes und befriedigendes —

Verhältnißzwischen der Arbeit nnd ihrem Lohne, zwischenden An-

strengungendes Arbeiters und dem, was er sich damit erwirbt, zu
Stande zu bringen vermag, liegt anf der Hand.

Wir schließenmit einer Stelle aus dem Werke des trefflichen
John Stuart Mill: «Durch welche Mittel soll denn die Armuth
bekämpftwerden? Wie ist dem Uebelstand eines niedrigen Arbeits-

lohnes abzuhelsen?Wenndie zu diesem Behufe gewöhnlichempfoh-
leUeU Mittel nicht die richtigen sind, sollten sich nicht andere ausbeu-

fen lassen? Jst dies ein rllllösbaresProblem? Kann die politische
Oekonomie hierbei nichts Anderes thun, als nur gegen Alles Ein-

weUdUUaen vorbringen und darthUU, daß nichts geschehenkönne?«
Doch hierübernächstens.

VorschlagzUeiner Modifizirnugdes Kollodion-Verfahreus.
Hr. Th V M A s S U t t o n theilt in den photographio N otes vom

l. Juni eine einfache Methodemit, die Empfindlichkeitder präparir-«
ten feuchtenPlatten«bedeutendzu vermehren. Sie besteht ganz ein-

fach darin, daß die Platte nach dem EnipsindlichmachengUt in

destillirtem WassergeIVascheUund darauf zum zweitenmalein das

Silberbad getauchtWerd«AFIder späterenBehandlungwird nichts
geändert. HierdurchWerd dIe EmpfindlichkeitUm 50——1000-0ver-

Mehrtz das Negativ wird zwer Und harmonischerund zeigt weniger
Durchlöcherungenoder sonstige Fehler. .

Dies Resultat sucht Hit. Sutton in dieser Weise zu erklären:

Wenn die Platte aus dem Silberbade kommt, enthält fie eine
Quantität falpetersaures Kali, Cadmininoxydoder Ammoniak (je
nach der Jodirung des Kollodions),welche die chemischenVerände-
rungen, die während der Belichtnng vor sichgehen, mechanischunter-

bricht, angenommen, daß sie nicht noch in anderer Weise schädlich
wirkt. Dies salpetersare Salz wird durch das Abwafchen entfernt.
Sodann mag die Schicht unzersetztes Jodkalium, Cadmium oder
Ammonium enthalten; daß diese Satze die Enipfindlichkeitstören,
geht daraus hervor, daß eine Platte, die nicht hinreichend lange im
Silberbade war, nicht so enipfindlich ist, als eine Platte, die lange
gering darin geblieben. Bei Anwendung von bromjodirtem Kollodion

enthält die Schicht eine Menge unzersetztesBrodegdmium oder Am-

monium,- denn die Umwandlung der ganzen Menge dieser Salze in

Bronisillier erfordert nichthinuten, sondern Stunden. Das unzer-
setzteBromsalz muß abeF die Empfindlichkeit der Platte bedeutend

reduzirenzdas Abwaschen der Schicht entfernt dasselbe.
Aus diesen Gründen sollte das Abwaschen und zweite Eintauchen

die Schicht empfindlicher machen; der Versuch beweist, daß das Re-

sultat der Annahme vollkommen entspricht.
Ein fernerer Vortheil dieser Behandlung ist, daß der Entwickler

leichter über die Platte fließt. Die Kollodionschichtstößt das Wasser
ab, wie die öligen Streifen zeigen, die sich beim Eintauchen der

Schicht in"s Silberbad bilden. Der Aether ist nicht Ursache dieser
Streifen, indem sie sich auch beim ätherlosenAlkolen zeigen. Die

Aversion gegen Wasser ist noch größer als die gegen starke salzige
Lösungenwie das Silberbad. Deshalb kommen beim Eintauchen der

empsiudlichenPlatte in Wasser die Streifen wieder zum Vorschein,
und verschwindenerst nach einigen Minuten.

Es scheint auch, als kämen bei den abgewaschenenPlatten weitt-

ger Löchernnd Kometen vor, als bei den nicht gewaschenen.
Das Abwaschen und Wiedereintanchen der Platten verursacht

durchaus keine praktische Schwierigkeiten, bietet vielmehr eine große
Bequemlichkeit für größereGeschäfte. Der Photograph kann im

Voraus eine Anzahl von Platten präpariren und stundenlang im

Wasserbad verwahren, bis er sie gebraucht. Dann taucht er sie einfach
in ein reines filtrirtes Silber-bad, und legt sie in die Kassette. So
wird während der Aufnahniestunden die Zeit des Kollodionaufgießeus
und Empfindlichniachensganz erspart, sowie auch die, welche durch
fehlerhaft präparirte und nicht belichtete Platten verloren geht.

Die Qualität des Negativs wird durch die vorgeschlageneBe-

handlung sehr verbessert, indem die Kontraste etwas reduzirt nnd

mehr Weichheit, Harmonie und Zartheit des Details erreicht wird.
Was die Zeit betrifft, wie lange die Platte zum zweitenmal im Sil-
berbad bleiben muß,so bedenke man, daßdie Poren der Schicht mit

Wassergefülltsind; die Platte muß also so lange bleiben, bis die

Silberlösuugdas Wasser vertrieben hat. Bleibt sie aber zu lange
darin, so wird das Jodsilber angegriffen Eine halbe Minute wird

ungefährdie richtige Zeit sein.
H,r. Siitton fordert auf, seine Versuche zu wiederholen und

darüber zu berichten. (Photogr. Arch)

Waschniaschinefür rohe Schafwolle.
(Als Mittheilung patentirt für W. Newton in London.)

Diese Maschine (patentirt in England am l. Juli 1862) zeigt
unsere Figur im vertikalen Längendurchschnitt.

A ist ein ovales Gefäß, welches in der Mitte eine Scheidewand
"

B hat, die sich nicht über die ganze Länge des Gefäßeserstreckt, sou-
dern so viel Raum a anfjeder Seite frei läßt, als die Breite zwischen
der Scheidewand und den Längenwäudendes Gesäßesbeträgt. Gift
ein ,Schaufelrad, dessenSchaufeln b an der Welle c befestigt find.
Die Schaufeln sind auf den größtenTheil ihrer Länge gerade und

nur an den Enden schwachgekrümmt.Das Schaufelrad liegt nur

ans der einen Seite der Scheidewand, ungefährin der halbenLänge
derselben-Und ist durch die Lager d einerseits auf der Scheidewand,
andererseits auf der einen Längenwanddes Gefäßes aufgelagert.
Ueber dem Schaufelrad, aber aus der anderen Seite der Scheidewand,

besindetsich ein Rahmen d, welcher aus zwei durch SanUstangen f

verbundenen Sektoren e,e besteht. Diese Sektoren sitzenlose auf der

Welle E UUd sind an ihrem Umfang verzahnkz mit diesen Verzah-
nungen greifensie in die Getriebe f«, f« an der Welle F, welche zur

Welle E parallel liegt. Zwischen den beiden Sektoren liegen zwei



Walzen, eine an der Welle B und eine tiefer liegendeG; welche durch
ein Lattentnch H mit einander verbunden sind. I,l sind zwei verti-

kale über einander liegende Druckwalzen; die untere hat feste Lager,
währenddie Futter h der oberen durchFedern g von oben nach unten

gedrücktwerden. Von den beiden Ständern J,J, in welchen die

DruckwalzenI, l aufgelagert sind, ruht der- eine auf der Scheidewand
B, der andere auf der einen Längenwanddes Gefäßes. Die untere

Druckwalzewird durch einen Riemen von der Welle-E aus getrieben.
Ueber die- Rollen l,l ist ein endloses Tuch I( gelegt, welches an der,
Seite der Druckwalzen mit dem Walzendurchgangein gleicherHöhe
liegt, gegen die hintere Seite aber schwachnach unten geneigt ist.
Dieses endlose Tuch wird von der unteren DruckwalzeI aus getrie-

-ben; auch sind die beiden Rollen 1,l durch einen Riemen mit einander

verbunden.

Diezu waschendeWolle wird in das hinreichend mit Wasser ge-

füllte Gefäß A eingetragen und das Schaufelrad in der Richtung
des Pfeils in Drthng gesetzt. Dadurch wird eine Circulation im

Gefäße hervorgebracht, durch die Krümmungender Schaufelenden
aber zugleichverhindert, daß die Wolle aus dem Wasser herausgeho-
ben wird. Währenddieser Circulation, welche die Wolle in kurzer

Zeit reinigt, find die Sektoren e,e so gestellt, daß das endlose Tuch
H über dem Wasser liegt. Nach vollbrachtet Reinigung wird durch
entsprechende Drehung der Sektoren das endlose Tuch gesenkt, bis

die Walze G unter das Wasser getaucht ist. Wenn man nun die

Welle B in Drehung setzt, so nimmt das endlose Tuch die Wolle aus

dem Gefäß auf und führt sie zwischendie DruckwalzenI,I, welche
das Wasseranspressenund sie dem endlosen Tuch übergeben.

(London Journal.)

Maschinezum Aussiillendünner Gold- und Silberwaaren

mit Kitt.

Von A. Nellinger, Mechanikerin Pforzheim.
Um den aus sehr dünnem Vlech gefertigten Gold- und Silber-

waaren mehr Stärke und Dauerhastigkeit zu verleihen, werden

solche gewöhnlichmit einem aus Pech und Thonstaub erzeugten,
erwärmten Kitt ausgefüllt; Ida-diese Operation sehr zeitraubend ist,
habe ich eine Maschine konstruirt, mit welcher man etwa fünfmal so
schnellFalsvon freier Hand arbeiten kann.
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Diese Maschine besteht aus dem genauigebohrtenCylinder A-
in welchem sichder Kolben mittelst der Schiaube C bewegen läßt«
Um dieselbeanzuwenden, wird der Kolben B so weit zurückgezogen,
daß der Kitt dUtch die Oeffnung D in den leeren Cylinder in kleinen

festen Stückcheneingelegt, oder Nach vorherigerErwärmung einge-
gossenwerden kann. Jst der CylindekA mit Kitt angefüllt,so bringt
man die Lampe E unter denselben-Welchemittelst einiger sehr klei-

nen Gasflämmchenden Kitt in nur mäßigerWärme erhält, nnd um

nun den Kitt in den leeren Gegenst-EndzU bringen- wird der Kolben
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B mittelst des Rädchens F langsam nach innen bewegt, währendman

den zu füllendenGegenstand an der Spitze G so lange fest hält, bis

derselbe vollkommen angefülltist. Der zu füllendeGegenstanderhält
zwei kleine Oeffnungen, so daß durch eine derselben der Kitt ein-

dringt, währenddurch die andere die Luft entweichen kann.
Durch mäßigesErwärmen der leeren Gegenständewird die Luft

in denselben verdünnt, und dadurch das Eindringen des Kitts ek-

leichtem-
Nachdem aller Kitt aus dem Cylinder A gedrängtist- schraubt

man den Kolben B mittelst des Rädchens F so weit zurück,daß die

Oeffnung D frei wird, so daß neuerdings Kitt in den CylinderA
eingebracht werden kann, und setztdie Arbeit wie bisher fort-

Ein zu starkes Erwärmen des Kitts würde feste Theile in dem-

selben erzeugen, welche nicht durch die Spitze entweichen könnten.

Jn Ermangelung einer Gaslampe kann man eine Weingeift-
lampe anwenden.

Jch liesere solcheMaschinen mit Lampe zu 18 Gulden, ohne
Lampe zu 16 Gulden 30 Kr. (Dingler polyt. Journal.)

VergleichendeBeschreibungvon Feuerungsanlagen.
Von P. Havrez.

Unter dem Titel ,,Vergleichende Beschreibung von Oeer Und

Feuerungsanlagen, rücksichtlichdes Vrennstoff-Aufwandes, der Hand-
arbeit, der Anlage- und Unterhaltungskvstell«giebt der Jngenieur
P. Havrez zu Lille in einer ziemlichUmfangreichenAbhandlung,
veröffentlichtin der Revue universelle 1862, livrss. 3 und 4, eine

systematischeZusammenstellung und Uebersicht der in der Industrie
gebräuchlichenFeuernngsanlagen.

Der Verfasserglaubt mit dieser Arbeit den Weg gebahnt zu ha-
ben zu übersichtlichenBeschreibungeneinzelner, durch die ganze Jn-
dustrie in vielfachenAnwendungennnd Modifikationen vorkommenden

auf gleichen physikalischen oder chemischenVorgängenberuhender
Apparate. Solche Beschreibungensollen dann zusammen eine »ver-

gleichendeDarstellung der Industrie« (industrie comparäe)bilden.

Zweck dieser Monographien ist, daß sie einmal ein Uebertragen der

bei einzelnen Apparaten erzielten Vortheile und Verbesser ngen auf
andere gestatten, ferner die Wahl zwischenApparaten dersTllTenGat-

tung für bestimmteVerhältnisseerleichtern und endlich den Erfinder
vor der so oft vorkommenden Anwendungvon schon durch Andere

erprobten und als nicht vortheilhaft wieder verworfenen Verbesse-
rungen sichern.
«Die sämmtlichenArbeiten der Industrie bringt Hr. H avrez in

vier Klassen, eine Eintheilung, welche indessen an dem Fehler der

meisten Schematisirungen leidet, keine genaue Abgrenzungzu gestat-
ten. Die 4 Klassender Jndustrie haben folgende Zwecke:

l) Die Verbindung oder Trennung fester, flüssigeroder gastie-
miger Körper.

2) Die Umwandlung der Naturkräfte in mechanischeKräfte«
Z) Die Fortbewegung fester, flüssigerund gasförmigetKvkpet

4) Die Gestaltung fester Körper.
"

Die Fenerungsanlagen gehörenzu den Apparaten-«Welcheden

ersten Zweckerfüllen.
»

.

Die Hanptaufgabe ist dabei, die zu verbindenden, aufeinander
wirkenden Stoffe methodischund selbstthätigzufammenzllführemun-

ter methodisch die Anordnung verstanden, Welcheden eitlen Körper
ohne Anwendung von Handarbeit allmälig Wer zunehmenden Ein-

wirkung des anderen aussetzt.
Es können nun zur Verbindung kommen-

festeKörper mit flüssigen,mit kalten oder erwärmten Gasen;
Flüssigkeitenmit Flüssigkeiten. »

Jm letzterenFalle ist«wegen derlelchienBeweglichkeitder Theil-
chen, das Zusammenführendet KÄTPEFMcht schwer, im ersteren da-

gegen stellen sichbesondere Schkklkmgkeltenin den Weg.
Die Apparate zur vollstandkgenUeberwindungderselbensind ent-

weder:

nicht methodisch, alsp besondere Handbarkeit erfordernd, oder

methodisch, und zwar gestatten sie durch hinreichende Neigung,
daß-derfesteKörperssifhdUkchdie eigene Schwere bewegt, oder

haben nur gerIZIgeNEIAUNgbei mechanischerBewegung des festen
Körpers odeteme Anordnung,um den Angriffspnnkt des flüssi-
gen Körpers zu verändern.



Der Kostenpreis eines durch die Verbindung von zwei Körpern
hervorgebrachtenProdukts ergiebt sich durch die Gleichung

F, -ö-F«,

worin F die festen jährlichenGeneralunkosten(Zinsen, Amortisation,
Verwaltung, Repara-turen);

«

"

n die Anzahl der jährlich dargestelltenGegenständeoder Ge-

wichtseinheitendes Produkts;
F, die Kosten der zu verbindenden Körper für einen solchenGe-

g·enstand;
F» die Kosten der Handarbeit für denselben bedeutet.

Der erste Summand der linken Seite wird um so kleiner- je

größern ist. an möglichstenVergrößerungdesselbendient ein un-

unterbrochener Betrieb und ein schnelles,unbehindertes Zu- und Ab-

-tragen der behandelten Stoffe, wie es methodischeEinrichtungen zu-

lassen-
Das Glied F, wird über seinen theoretischen Werth vergrößert

durch den Theil des wirkenden Mittels, welcher dem behandelten
Stoffe nnhaften bleibt, durch den Theil, welcher in die Wände der

Apparate übergeht,und den Theil, welchen der Träger jenes Mittels
«

bei feinem Austritt aus dem Apparat mit fortnimmt. Da dieser
Verlust der größteist- so ist auf seine Beseitigung am meisten Rück-
sicht zu nehmen, welches am besten durch methodischeEinrichtung des.

Apparats erreicht wird.

Die Kosten der Handarbeit bestehenaus der Einbringung des zu
behandelnden Stoffes in den Apparat, seiner Weiterführungund dem

Herausschaffendesselben; sie werden durch methodische nnd selbstthä-
tig wirkende Apparate verringert oder ganz aufgehoben.

Die Oefen sind nun Apparate, in welchen warme Gase auf
festeKörper eine Wirkung ausüben sollen. Auf sie sind die obigen
Regeln anzuwenden.

F
Fiir das erste Gliedsderobigen Gleichung wird als Beispiel

an einem Ziegelofen nach·Deminuid’s System (langer geneigter
Kanal mit Eisenbahn und Wagen, auf welchen die Ziegel allmälig
der Feuerung entgegengeführtwerden) nachgewiesen, daß ein metho-

dischkonstruirter Ofen durch die größereProduktion geringere Erzeu-
gungskosteuerfordert trotz der Amortisation der hohen Anlagekosten,

welche beim Haufenbrand wegfallenwürden.
Das Glied F, wird hauptsächlichrepräsentirtdurch die Kosten

des· Brennmaterials. Das Letztereist entweder in Berührung mit

dem zu erhitzendenKörper oder»
"

diese-rwird nur von der Flamme des Brennmaterials berührt oder

er ist durch Gefäße von Breuumaterial und Flamme getrennt.
Jn den beiden letzten Fällen muß ein Rost angewendet werden«

Da dessenFläche für ein bestimmtes Brennmaterial stets in gleichem
Verhältnißzuder zu verwendeuden Brennstoffmenge steht, so kann

man zur Beurtheilung eines Ofeus rücksichtlichder Kosten F, seinen
Kubikinhalt mit der zur Operation erforderlichen Rostflächever-

gleichen.
"

,

Die Kosten derHandarbeit F» können dadurch vermindert wer-

den, daßman eine von den drei Arten der methodischenEinrichtung
nnwendet

Jm Allgemeinensind jedochbei Feueraugen die einzelnen Aus-

--gabenso von einander abhängig)daß man häusigzur Verminderung
der einen die andere erhöhenMuß- Wenn die Anlage- und Unterhal- .

tUUgskvstennur geringsink-sp kesUItixtgewöhnlichdaraus eine Ver-

größerungder Aussagen fur Blennmaterlal oder Handarbeit
Nach den bisher angegebenenallgemeinen Grundsätzenist nun«

folgendeKlassifikationder Oefen aufgestellt:

I· Nichtmethodifche Oefeu«
1) Das Brennntaterial ist in Berührung mit dem

Körper: HAer Und Meiler.

Der zU ethitzendeKörper ist nur der Flamme ausgesetzt; Flamm-

öfen Und höheremit einem Gewölbe überdeckteOefen.
«

-

3) Der Körper ist in GefäßenzOeer mit doppeltenWänden, Re-

torten- und Muffelöfen,

zu erhitzenden

2)

4)
drehbare Retorten Und Trommeln

II« Methodifche Oefen.
A. Mit bedeutender Neigung«

Der Körper ist in VekUhVUUgMit dem Brennmatekicll: Schacht-5)
öfen,Hohöfenund Kupolöfen.

Der Körper ist in Gefäßemwird aber bei der Erhitzung bewegt:
l
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6) Nur in Berührungmit der Flamme: Schachtöfenmit Rost.
7) Von der Flamme getrennt: vertikale Oeer mit doppelten Wän-

den; vertikale Retorten.
B. Mit geringer Neigung.

8) Oefen mit Schnecken.
9) Oeer mit geneigtemdrehbarem Cylinder.

10) Geneigte Oefen mit herabrollenden Eylindern.
11) Oeer mit Ketten ohne Ende.

12) Oefenmit Eisenbahnen.
13) Oefen mit auf einander folgenden Herden.

C. Mit veränderlichem Angriffspunkt des Feuers.
14) Oeer mit beweglichemFeuerraume.
15) Oeer mit Schieberfhstem.
16) Regenerativöfen J

Von den hier angegebenenOeer werden die sechs ersten Arten-
als allgemein bekannt, nicht weiter beschrieben, sondern nur einige
vergleichendeVerhältnissederselben angegeben.

1) H aufen und Meiler sinden Anwendung, wenn die Opera-
tion häusigden Ort wechseltund nicht-von so langer Dauer ist, daß
sie den Bau eines stehenden Ofens lohnt· Der zuerhitzendeKörper
muß entweder selbst brennbar sein oder sich mit dem Brennmaterial

vermengen lassen, darf also auch nicht durch dasselbeverunreinigt
werden, und da derHaufenbrand nur für großeMassen lohnt, muß
das Material die genügendeFestigkeitzu hoher Auffchichtungbe-

si en.
.tz

Man wird also Meiler und Hauer anwenden zur Verkohlung
der Brennmaterialien, zum Kalk- und Ziegelbrenneu und zum Rösten
der Erze. .

Aehnlich diesen Anlagenlsind die Feldöfen mit festen Wänden
und mit oder ohne feste Decke. Sie gewährenden Vortheil, daß man

die Destillationsprodukte sammeln kann, brauchen dagegen längere
Zeit zur Abkühlung.

2) Die nichtmethodischen·Oefen,welche nur die Flamme mit dem

zu erhitzendenKörper in Berührungbringen, sind entweder Flamm-
öfen mit niedriger Schicht des eingetragenen Materials, welches nur

von oben von der Flamme bespült wird, oder hohe gewölbteOefen,
in denen die Flamme den festen Körper durchdringt.

Das Verhältnißihrer Herdflächezur Rostflächerichtet sichnach
der zu erzeugenden Temperatur Da die der Abhandlungbeigefügten
Tabellen von einander ziemlichabweichende Resultate liefern, dürfte
es am besten sein, dieselben in ihren Hauptwerthen vollständigwieder

zu geben. Für Flammöfen ist, da sie gewöhnlich über den ganzen
Herd fort gleiche Schichthöheder zu erwärmenden Körper haben, ein-

fachdas Verhältnißder Herde zur Rostflächezu betrachten und beträgt:
bei englischenRöstöfenfür Kupfererze= 20; ,

,, englischenTreibösen= 11,5, mit einer Gewölbehöhevon

0,55 Meter;
"

» englischenRöstöfenfür Bleiglanz = 10;
» Harzer Treiböfen= 10,8, Gewölbehöhe1,50 Meter;
,, Abdampföfen= 9.,4, Gewölbehöhe1 Meter;
» Sodaöfen = 8,2 mit einer Höhe des Gewölbes von 0,60

bis 0,85 Meter;
» Trockenöfen= 6,2, Gewölbehöhe0,55 Meter;
,, Mansfelder Oefen für Silberfulfat-= 5;
» Kärnthner Bleiglanzöfenmit Holzfeuerung = 6,6;
» Bleiglanzöfenaus Engis - 4-1;
« Glätteöfen für Glashütten - 4 bei 0,93 Meter Gewölbe-

höhe;-
» Glühöfen = 3,4;
,, Eifenschmelzöfen 2,8;
» Blechglühöfen= »2,5,Höhe des Gewölbes 0,78 Meter;
» Puddelöfen= 2,2 bei 0,6 Meter Gewölbehöhe;
» belgischenPriddelö«fen- 1,5, Gewölbehöhe= 0,5 Meter-

Bei den hohen Gewölbeöfenwird die Rostflächemit dem dadurch

erhitztenKubikinhaltverglichen. Bei denselbenergiebt sichdie Anzahl
der auf eine Quadrateinheit der Rostslächekommenden Knbikeinhek
ten des Ofenraumesx
für Töpferöfen- 50;
» Töpferöfenzu Ardenne mit 6 Rosten - 11-3;

, runde Vuzzolanöfen- s;
·

·

» Brennöfenfür feuerfesteThonwaareu zu ENng = 9,2;
» Glas-öer mit 10 Häer - 8,2.;
Ziegelöfe11«=8,9; .

Four de chaufferie - 0-5-
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Andere Resultate sind, daß die Rostlängemeistentheils gleichder

Herdbreite ist, also sich Rostbreite zur Herdlängewie die Rostfläche -

zur Herdflächeverhält; die Herdlängeist gewöhnlichgleich der 11X2
bis 21x2fachenBreite. Bei den hoben-Oefen, besonders bei solch-en
mit runder Sohle, ist es vortheilhaft, mehrere kleinere Roste an der

Peripherie anzubringen
--3) Oefen mit Gefäßen wendet man an, wenn das zu er-

hitzendeMaterial nicht verunreinigt werden darf, oder sichverflüch- ,

tigeuspwükdeDazu gehörendie Mufsel-, Retorten- und Tiegeslöfen
und die Oefen mit doppelten Wänden, letzterezum Brodbacken, zur

Dörrung und zum Trocknen.
"

Behufs ihrer Vergleichungwird die Größe der Rostflächemit

dem Raumillhalt der erhitztenGefäßezusammengestelltund dies er-—

giebt für
schottischeGasbereitungsöfen= 2;
Salpeteröfen= 3;

’

Oeer für schwefelsauresNatron = 1,6
und zwar sind diese Oeer mit doppelten Wänden konstruirt. i

Einer Retortenöfen = Z;
Fünfer Retortenöfen= 6;
Siebener Retortenöfen = 7;
belgischeZinköfen = 6,4 bis 10,5;
schlesischeZinköfen = 3,4.

Bei den letzteren Oefen variirt das Verhältniß des Volums der

Gefäße zu dem des ganzen Ofens nur zwischen 1,3 bis 2,8. Der

nutzbar erhitzte Raum ist also durchschnittlich die Hälfte des ganzen
Raumes.

Die obigen Zahlen ergeben noch, daß die Anwendung kleinerer

dünnwandigerGefäße mit mehr Oberflächeeine Brennmaterialerspars
niß gewährenmuß. Dasselbe läßt sich auch von den anksöfen mit

doppelten Wänden und Trockenöfen,welche durch abziehende Ver-

brennungsprodukte erhitzt werden, behaupten; nur konnten sie, da sie
keinen Rost besitzen,mit den vorigen nicht verglichen werden.

Eine weitere Quelle der Brennmaterialersparnißliegt in der An-

einaüderreihungmehrerer Oefen. Der Kohlenverbrauch vermindert

sichdabei ungefährim Verhältniß von 31:23.

Rücksichtlichdes Materials der Gefäße giebt Hr. Havrez den

Thongesäßenvor eisernenden Vorzug und zwar wegen ihres gerin-
geren Preises, ihrer größerenHaltbarkeit bei sorgfältiger Behandlung,
dann weil sie die erhitzten Körper nicht verändern und einen höheren

Temperatnrgrad vertragen.
4) Die Oefen, in welchendasMaterialbewegtwerden muß,braucht

man zum Dörren und Rösten, sowie zur vollständigenOxydation
von Mineralien. Jst bei denselbenein flacher Herd zu erhitzen, wie

in verschiedenen in England gebräuchlicheuRöstöfen, so dreht sich
entweder die Sohle unter einem feststehendenRechenapparat, oder

umgekehrt der Letzteredreht sich über der feststehenden Sohle. Bei

Anwendung von Eylindern, wie zum Kasseeröstenund zur Fabrika-
tion der Pulverkohle, ist der Eylinder entweder selbst beweglichoder

hat einen beweglichenRührapparaL
Jm Ganzen sind diese Oeer durch geringe Veränderunge leicht

rnethodischeinzurichten. I5) Die Schachtöfen, Hohöfen und Kupolöfen sin me-

thodisch, weil dass oben aufgegebene Material allmälig nach dem

Punkte der höchstenTemperatur sichfortbewegt. Die Beschickungund

Entleerung derselben ist dazu selbstthätig.
Um die gewöhnlichbedeutende Höhe dieser Oefen zu vermindern,

hat man sie in einem Winkel von 60 bis-45 Grad geneigt, doch ist
die dadurch erzielte Ersparniß nur gering gegen die Verringerung der

Stabilität des Mauerwerks.
Die Wändeder Schachtöfenmüssennahezu vertikal sein, damit-

die Mateklallchichten an denselben keine zu großenZwischenräumege-
ben, durch welche die unten sichbildenden Gase unbenutzt entweichen
können.

Der untersteFdeeldes Ofens ist entweder ein umgekehrterHohl-
kegel, welcher Intk leUIek ,klei!1erenSchnittflächean der Verbrennungs-
stelle aUsUlÜUdet Oder em aufleecht stehender inassiver Kegel, dessen
Mantelfläche die Ueedekgehendenfesten Körper nach den Ausgangs-
öfsuungenan der unteren Peripherie des Ofezis leitet, oder, wie bei
vielen Röstöfen, ein Nost, welcher nur die kleinstenStückchenund die

Aschedes Brenumaterials durchfallenläßt.
Da die an der ·Verbrennungsstelleentwickelten Produkte bei

ihrem AufsteigenSchichten von frischemBrennmaterial durchstreichen,
sindet eine Reduktion derselbenstatt, welche brennbare Gase ergiebt.
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Die Oefen dieser Klassemüßtendaher sämmtlichmit einem Apparat

zum Auffangen dieser Gase eingerichtetsein. Bei den hierher gehö-
rigen Gasgeneratoren ist dieses AuffangeUsogar der alleinige Zweck
der Anlage.

6) S cha chtöfen mit Rosten finden Anwendungzur Erhitzung
solcher Körper, welche durch das Brennmaterial nicht verunreinigt
werden dürfen,wie Gyps, Weißkalku. s. w. Man kann für 12 bis
20 Kubikmeter Ofenraum 1 Meter Rostflächeannehmen, wobei die

Roste entweder um den Ofen vertheilt an dessenAUßeUfeete-oder un-

ter dem Ofen, durch ein durchbrochenes Gewölbe von dem elgentlichen
Ofenraum getrennt, angebracht sein können.

,

» Diese Oefen bedürfenkeines Gichtfanges,nutzen aber dle Wärme

des Brennmaterials, von welcher ein Theil durch SteahIUUg der

Feuerraumwände verloren geht, nicht so gut aus, wie die Schacheöfen
der vorigen Klasse.

7) Vertikale Retorten finden nach Hrn. Havrez noch Nicht
die gerechteWürdigungihres Nutzens. Sie könnten angewendetwer-

den zur Destillation der Brennmaterialien, der Zinkerze,zum Schmel-
zen edler Metalle, zum Glühen der Knochenkohleu. s. ro. Bei der

methodischeu Einrichtung derselben ist für die Quadrateinheit Rost-
flächedie Erwärrnungeines größerenOfenraumes anzunehmen, als

für die Flammöfen (10 bis 12 Kubikmeter)oder die liegenden Re-
torten (6 bis 7 Kubikmeter),doch giebt eine späterfolgende Tabelle
viel geringere Werthe, nämlich:

für einen Reduktionsofen nach Chenot’s System 3,1 Ku-
bikmeter,

,, einen Spodiumofen nach Fvuschard 6,25 Kubikmeter,
» » » ,, Erespel-Delisse2bis4Ku-

bikmeter.

Als Form der Retorten wird wegen der größerenWiderstands-
fähigkeitdie kreiscylindrische empfohlen, drch gebendieselbenzu große
Zwischenraume zwischen den einzelnen Rohren. RechteckigeRohre
mit 2 bis 4facher Länge des Querschuitts zu seiner Breite sollen
nicht über 50 und nicht unter 10 Eentimeter Länge im Querschuitt
haben. Die Höhe der Retorten beträgtbis zu 10 Meter.

(Sehluß folgi.)

WohlseileWinduriihleufiirGarteubruuueupumpziund

zum Hausgebrauch
Wiederholt ist schon darauf hingewiesenworden, daß in Oester-

reich die unermeßlicheKraft des Windes noch so gut wie keine Be-

nutzung fand, währendin den Niederlanden Und in Norddeutschland
davon ein ausgedehnter Gebrauch gemacht wird. Wohl fehlt Oester-
reich die Regelmäßigkeitder Winde, wie sie Küstenländergenießen-
allein weil uns nicht das Beste geboten ist, müssenwir nicht das

Gute ungenügsamverschmähen.Nordamerika hat auch nicht allerorts

sehr günstigeWinde und doch bringen die Patentverzeichuissejährlich
viele Verbesserungen, die besonders dahin zielen, die Windmühlen in

kleinem Maßstab in der Wirthschaft und im Haushalt zu benutzen.
Es sind deren auch schon mehrere mitgetheilt worden, ohne eTUeu be-

sonderen Erfolg erreicht zu haben. «

Jetzt erhalten wir die erfreuliche Mittheiluug, daß 111 der Nähe
Wiens in einem Garten von Korneuburg. also im DPUaUthale,von

Hrn. J. J akobi, Beamten der Nordbahrrgesellfchast-eme Windmühle
mit sehr gutem Erfolg aufgestellt wurde, um das Wasseraus einem

Brunnen in einen Behälter zu heben, von Wo aUs es in alle Theile
des Gartens zur reichlichenBewässernng

Verwendet wird.

Die Mühle ist von Hrn. Johann FefchekiVauinspizientender

Kaiser Ferdinands-Nordbahn, gebaut Und Werd von demselbenin fol-
gender Weise erklärt: ·

»Das von mir konstruirte Wmdkad bestehtaus einer Welle,

welche wagrecht auf zwei sier Punkten ruht An beiden Enden der

Welle gehen je zwei Arme durchs Welchegegen einander, in einem

Winkel von 45 Graden, zU stehen kommen. An diese Arme werden

schwacheBretter mittelst Schrauben,befestigt.Die LängedieserArme

verhält sich zur Lange der Welle wxe 1:11-2.
Das Windrad ist S« lang Und 9« hoch, und giebt eine positive

Druckflächevon 48 Quadratf— Die Welle wird ihrer Länge nach,
parallel dem herrschenden-Winde,in den beiden Fixpunkten, welche
mit Lager versehen seM sollen, eingelegt. Bei einer Druckflächevon
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48 Quadratf. und einer Länge der Hebelarine von 9« kann jeder
geivöhnlicheBrunnen von einem ganz schivachenWinde durch dieses
Rad in Bewegung gesetzt werden, ohne besondere Rücksichtauf die

Richtung des Windes selbst nehmen zu dürfen.
"

«

Wenn z. B. die Achseoder Welle ihre Richtung von Ost gegen
West (welchesdie herrschendenWinde unserer Gegend sind) erhielt,
so wird der Wind von Ost, so wie von West, ganz gleicheAngriffs-
flächeiisinden, und wird die Wirkungdes Windes auf das Rad noch
dieselbe sein, wenn auch der Wind in jeder Richtung der Parallele
der Achseum 45 Grade abweicht; daher von beiden Seiten des

Windrades 90 Grade der Windroseauf selbes einivirken müssen.—

Nur wenn der Wind direkt in einen rechten Winkel, gegen die Achse
des Rades drückt, wird sich die Wirkung desselbenauf 0 reduziren.

Die Kosten zur Herstellungeines solchen Windrades sammt dem

nöthigenGerüste belaufen sichvon 60—80 Gulden je nach der noth-
wendigen Höhe des Gerüstes. Daher der Kostenpiinktim Vergleich
der Nützlichkeiteines solchenRades in einem äußerstgünstigenVer-

hältniß steht-«
Diese WohlfeileMaschine hat sich nach der Aeußerung des Be-

siheks so Vorzüglichbewährtund eine solcheErsparung der Handar-
beit zur Folge, daß wir die Gelegenheitwieder benutzen, der Einfüh-
rung dieser Windmühlen in Oesterreichwie anderwärts in warmer

Weise das Wort zu reden. Dr. F. Stam m.

(N. Erfind.)

VerbessertesVerfahren,um cylindrischeGläserzu zertheilen.
Von Eh. H. Basset.

Das gewöhnlicheVerfahren, welches man in chemischenLabora-
torien anwendet, um chlindrischeGläser, wie z. B. weite Glasröhren,
Epruvetten u. s. w. zu zertheilen, besteht darin, daß man mit einer

dreieckigenFelle einen Einschnitt senkrechtauf die Achse der Röhre
macht und nun mit dem glühendenEnde einer Sprengkohle oder mit
einem glühendenEisenstück,diese Stelle erhitzend, das Glas ab-

spren t.

Qizberdieses Verfahren gelingt nicht immer gleich gut, denn man

weiß, daß es sehr schwerist, dadurch dem Sprunge des Glases eine

gerade Richtung zu geben,und daß immer Ungleichheitenübrigblei-

ben, welche man mühsamabschleifenmuß, wenn es nothwendig er-

scheint, einen gleichen Rand zu erlangen.
Unter diesen Umständen ist es gestattet, wieder «an ein älteres

Verfahren zurückzukehren,welches auf die Eigenschaft des Glases
begründetist- sich theilweise erwärmt ungleich auszudehneii und an

der Erivärmuiigsgränzezu zerspringen. Dieses Verfahren besteht
darin, daß man die Glasröhre oder das cylindrischeGefäßmit Oel
anfüllt bis 2 oder 3 Millimeter unterhalb der Stelle, an welcher man

das Glas absprengenwill, und daß man dann ein Stück rothglü-
ishendesEisen hineinfallen läßt. Wenige Sekunden darauf hört man

ein leiseslPlatzen und das Glas ist an der gewünschtenStelle zer-
theilt.

Als ich dieses Verfahren anwendete, bemerkte ich, daß es mir nie

bessergelingen wollte, als wenn ich es in folgender Weise vornahm:
Jch fülle das Glasgefäß mit reinem Oel genau bis zu jener

Grenze,an welcher es abspringensoll,. und bringe das Niveau des
Oelg in volle Ruhe- Um elne genau horizontale Ebene zu erlangen;
dann taUche ich behutsameln bls nahe zur WeißglutherhitztesEisen
in das Oel, aber nur einen halben Centiineterjießdamit das Oel
nur äußerstwenig aus seiner Lage gebracht Werde und die bezeichnete
Grenze nicht merklichübersteige.Endlich lasseieh das Gefäß allmälig
abkühlenUUPnehme das Oel heranss Wenn es ganz kalt geworden ist.

Unter dlesenUmständenerhöhtsich die Temperatur der obersten
Oelschichtrasch auf 3000 C» während die Temperatur des Glases
oberhalb des Oels nicht über 100o steigt, Und das Glas zerspringt
nach einer sehr gleichenLinie sicher, schönUnd glatt-

(Leiscience pour tous.)

IndustrielleBriefe.
XXL

U Der Jahresberichtder Zwicka·u'erBürgergewerkschaftwird in
dem Ausweis der glänzendenErgebnlsle manches spekulirende Herz schwer

zu besitzen. Dieselbe beförderte aus ihren Vorräthen usainmen 16,302
Wagentadungen ä 100 Ctnr· Das Gewinn- und Verlustkontoergiebt mit

Berücksichtigungder schon gezahlten Abschlagsdividende von 8Thlrn. pro
Aktie noch weitere 12 Tblr. pro Aktie mit einein außerdemnoch verblei-

benden Saldo von l6,483 Thlrii· Die Gesainintdividende beträgt somit
auf den Nominalbetrag einer Aktie von uur 2173 Tblrn nicht weniger als

93740x0l Wie mag hierbei den tausenden Kohlen-Aktionären zu Muthe
werden, iveiche nie einen Pfennig Zinsen sahen und ihre Aktie nur als

nutzlosenBeitrag für den Papierkorb ansehen mußten.
Nicht so wie der eben genannten Gewerkschaft ist es dem Nieder-

Würschiiilz-Kirchberger Kohlenbau-Verein im verflossenen Jahre
ergangen, er hat —

gar keine Dividende zu vertheilen. Die Nidrigkeit der

Kohlenvreise einerseits, die Höhe der Frachtsätzeandererseits ist nach dem

Jahresbericht die Ursache, welcher u. A aufiihrt, daß ein Lowrh Kohlen
von Zivickau nach Chemnitz — 6,5 Meilen — 106 Sgr. kostet, d. i. pro

Lowrh-Meile 16,3 Sgr., vom Bahnhof Würschnitz-Lugaubis Chemnitz —

3,6 Meilen — nicht wenigerals 104 Sgr., d. i. 28,9 Sgr. pro Lowrh-
Meile kostet. ··

·

Uebrigens vermehrt sich«iiniAllgemeinen aiif den sächsischenBahnen
der Kohlentransport sortwähiend,namentlich nach Baiern gehen verstärkte
Züge in Folge der Frachtermäßigungen.Auch an der Saat und Ruhr
nimmt der Kohlenbau aus gleichem Grunde immer größereDimensionen
an. Nach dem Handelskammerbericht zu Miihlheim a- d· Ruhr wurden

aus der Ruhr im vorigen Jahre nicht weniger als 14,8!9,926 Ctnr. Koh-
len verschifftl

·

Der Oberliohndorf-Schader Kohlenbaii-Verein förderte im Voriahke
335,112 Schfsl (37,644 Schffl.,inehr) und erzielte 10,150 Thlr. Reinge-
winn. Die Dividende beträgt 20J0.
Für viele unserer Berg- und Hüttenwerke ist nach schwerenZeiten wie-

der ein hellerer Morgen angebrochen, der bessere Tage verspricht. Der

Hörder Bergbau- und Hütten-Verein giebt 77293 Dividende·
Die Gesellschaft für Bergbau, Blei- uudZinkfadritation zu-

Stollberg und Westvhalen gewann nach ihrem Bericht in Ramsbeck 2124

Tonnen Kaufblei, 1321 Kilogr. Feinsillier nebst 2973 Ctnr. Glätte. Die

Zinkhiitte in Dortmund lieferte 1839Tonnen Rol)zinl’,die Stollber-

ger Bleihütte 826972 Tonnen Kausblei und26Zl»872Kilogr. Feinsilber.
Der englischeGeldmarit sucht jetzt lebhaft, deutscheBerg- und Hütten-

werke an sich zu bringen.
Der Handelskammerherichtvon Siegen bringt folgende interessante

Uebersicht über die Vergwerks- und Hütten-Produktiondes Siegener Lan-
des· Es wurden im Jahre 1862 gefördert:

317,993 Tonnen Eisenerze, 95,832 Ctnr. Bleierze,
22,106 ,, Kupfererze, 15,21l ,, Fahlerze

und 54.182 Ctnr. Zintlende im Werth von 681,500 Thlrn.
Jm Revier Müsen wurden 50,575 Tonnen Eisenstein gewonnen.

-

Jn 17
vorhandenenen Hochöfen wurden 485,000 Einr. im Werth von 717,000
Tiilrin und 109,000 Cir. Rohstahleisen im Werth von 228,000 Thlrn· pro-

duzirt Ferner wurden noch produzirn 33000 Ctnr Gußwaaren (Werih
119,000 Tlilr.s, 243.000 Ctnr. Blech- und Siabeisen und Roststahl, 92,500
Einr. Schwarzhlech,58 000 Ctnr Eisendrath; an Metallhüttenvrodukten:
5500 Pfd Silber, 3500 Einr· Blei, 159,000 Ctnr Gold- und Silber-
glätte und 2600 Etiir Kupfer. Der Gesainmtwerth aller Berg- und Hüt-
tenprodukte im Siegen’schen steht im Werth von 3,329,500 Thlrn.

Die Werschen-Weiszenfelser Braunkohlen-Gesellschaft bat
63,363 Thlr Ueberschuß,die Dividende ist 100Xoauf das Aktienkapital von

50,000 Thlrn
Der Zwickau-Berliner KohlenbawVerein hat sich aufgelöst; der

Zwickau-Oberhohndorfer Kohlenbau-Verein erzieltenur 1245 Thlr·
Gewinn im vorigen Geschäftsjahr,doch ist die Erschließungneuer Flöhe
gelungen, die Hoffnung auf bessere Zeit also wieder ausgegangen.

Wenn man bei unserer chronischen Bauniwollenkrisis ein Bild von den

augenblicklichenZuständen der Weberei haben will, so braucht man nur die

Nviiz des englischen,,Economjst« anzuführen. Englands Eiiifuhr roher
Baumwolle betrug in den Jahren:

1846-——50im 5jährigenDurchschnitt 615 Millionen Pfo.
7

» » ,, 8 2 » «.

» » » » «

i. J. 1861 1257 » »

» »
«

· »· .

Dieser furchtbare Rückgangvon 1257 auf·524Mill. Pfund sagt eigentlich
schon Alles. Und doch hat im Leben ein jedes Ding auch seine Lichtseitek
Das Darniederliegen der Baumwollweberei hat der Lehren-Industrie wie-
der aufgeholfen, die lange Jahre verstaubten Stühle sind wieder in flottek,
lohnender Thätigkeitund die Flachsindustrie hat alle Händevoll zu thun.
Die Annaberger Gesellschaft für Flachsindustrie vermochte aus

diesem Grunde auch die Produktion von 392,894 Psd. auf 524,472 Pfd--
also um 33-50X0, den Waarenumsatzvon 12l,595 Ttslru. auf 191,171 Thit»
also uin H7,20X0,den Produkiiongwerth Von 129-743 Thlm auf 167-032
Thlr., aliv UM 28,30-0, und den Nettogewinn von 16,365 Thlrn. auf
23,820 Thit-, d. t- um 45,50«,zu steigern.

Die Versicherungs-Gesellschafl Thuringia hat in Folge der

großenBrandschadenin Petersburg vom vorigen Jahre keine Dividende

gewährenkollnelL Die Abtheilnng iiir Lebensversicherungund Traum-gri-
versicheruiig hatte sich bedeutend gehoben. Die Gesellschaft hofft im nach-
sten Jahre die Verluste wieder einzubringen.

Aus Oesterreich haben sich mehrere Versicherungsgesellschaftenganz
herausgetogen und nur die Magdeburgerbat noch mehrere Yersicheruugss
verträge dort laufen. Dieser Rückzug,der eine Folge Per osterreichischen
früherenund noch jetzt nicht ganz beendeten Geldkalamitaten und besonders
der bureaukratiich-erschwerendenFormeln und Maßregelnngensein möchte,
ist in industrieller Beziehung sehr bedauernswerth, da besonders im Gebiet

gemacht haben, wenn es nicht so glücklichist, Aktien bei der Gewerkschaft l der Fabkjken die Hälfte Unveksichertbleiben muß. Die Erkenntniß der



daraus demgroszen Gewerbe drohenden Gefahr«wird hoffentlich die öster-
reichischeRegierung zu einer liberaleren Zulassung fremder Gesellschaften
veranlassen. Vor Allem fehlt es an einer Vieh-Versicherungsgesellschaft.

Die Frage der Zinsgarantieen und Subvention des Staates

ist durch Lasalle neu angeregt worden, Jm österreichischenReichstath
wurde durch den Finanz-Voranschlag für 1864 Folgendes bekannt: Es

sind für Privatindustrie-Unternehmungen veranschlagt: für den österr·Lloyd
1,990.000 Gldn. (190,000 Gldn. mehr als im Vorjahr), für die Donau-

Dampfschifffahrt400,000Gldn. (448,000 Gldn. weniger als im Vorjahr), für
die Reichenberg-Pardubitzet Bahn 600,000 Gldn·, für die Theißbahn860,000
Gldn. (460,000 Gldn. mehr als im Vorjahr), für die österr. Westbahn
LZUTOOOGldn· (442-000 Gldn. mehr als im Vorjahr), für die böhm.
Westbahn 250,000 Gldn. (-250,000 Gldn. mehr als im Vorjahr), für die

Zittau-Reichen·bergerBahn 100,000 Gldn. (237,000 Gldn. weniger als im

Vorjahr), zusammen für Traiisportgewerbe 5,500,000 Gldn. oder 656,900
Gldn. mehr als im Vorjahr. ·

-

Was die deutschen Eisenbahnen anlangt, so sind nach dein Pro-
tokoll der Salzburger Jahresversammlung vom Juni 1862 bis letzten Juni
wiederum 126,5 Meilen (gegen 128 Meilen in der letzten Periode) neue

Elsenbahuen eröffnetworden. Die wesentlichsten der neu eröffnetenStrecken
sind: Heilbronn-Hall, Steinbrück-Sissek,Ulm-Memmingen-Kempten, Lim-

burg-Weilburg-Wetzlar, Heidelberg-Mosbach, Thorn-Otloczyn, Mainzj
VlschoffsheMspFMUksUktas M-, Crefeld-Cleve, »Angermünde-Anc·lamund-

Pasewalt-Stettin, Marburg-Klagenfurt, sodann Waldshut-Schafhausen-
Constanz,Tharandt-Freiberg, Gundelsdorf-Stockheini und Pforzheim-M1’ihl-
acker. -

Die Thüringische Eisenbahn hatte gegen 1861 eine Mehreinnahme
von 218,220 Thlrn., überhaupt nämlich 2,616,723 Thlr. Sie beförderte
im Ganzen 1,217,073 Personen und 11,452,869 Ctnr. Güter! Die Ge-

sammtausgaben betrugen1,861,097 Thlr· Die Dividende beträgt 7230J0
.

«gegen 62,(-,oxo im Vorfahr. ,

»

Baierns Eisenbahnnetz schreitet ungeniein rüstig vorwärts. Bis-

her besaß es folgende Linien:

SächsischeGrenze bei Hof bis Bayreuth . 564,303 Kilom.
Neuenmarkt-Bayreuth .

«

20,726
»

«

Hochstadt-Stockheim . ·. . . . . . 24,487 »

Lichtenfels-Sachsen-Coburg’scheGrenze 7,940 »

Baniberg-hessischeGrenze bei Kahl . . 207,097 -

Nürnberg-Fluch . . . . . 5,-936 »

Nürnberg-Passau . . . 453,668 ,

Gunzenhausen-Anspach . . . . . . . . 26,935 »

Neu-Ulm-österr.Grenze bei Salzburghofen . 300,i45 »

.Passing-Starnberg . . . . . . . . 20,851 ,

Holztirchen-Miesbach . . . . . . .- . 17,363 ,

Rosenheim-österr.Grenze bei Kiefersfelden . 31,907 »

Kempten-Neu-Ulm, . . . .- . . . . 85109 »

PfälzischeBahnen . . . 195,299 »

(3710,079 Meter = 1 bair. Stunde) zus. 1961,816 Kllomj

Jm Bau begriffen sind weiter: Ansbach-Würzburg,Nürnberg-Rottendorf,
Heidingsfeld-Giebelstadt, Starnberg-Peissenberg, Hof-Eger, Schwandorf-
Eger, Weiden-Bau"reuth und einige Strecken der PfälzischeiiBahnen, zu-
sammen 498 Kilometer; projektirt sind: München-Pleinfeld,München-
österr.Grenze bei Limbach,Freilassing-Reichenhall,Liiidau-österr.Grenze
bei Bregenz.

Mit dem 1. Oktober soll der von der Konfereiiz in Hannover verein-
barte Neue Tarif des deutsch-österreichischen Telegraphen-
Vereins eintreten, der die Gebühren wesentlich herabsetzt. Das gesanimte
Vereiiisgebiet ist nur noch in 4 (statt früher 10s Zonen eingetheilt. Die

Gebühren für eine einfache Depesche von 20 Worten werden iii der ersten
Zone bis zu 10 Meilen B Sgr. oder 28 Kr., in derzweiten Zone bis
45 Meilen 16 Sgr. oder 56 Kr., in der dritten Zone bis 100 Meilen
24 Sgr. oder 1 Gldn. 24 Kr., in der vierten Zone über 100 Meilen
1 Thlr.- 2 Sgr. oder 1 Gldn. 52 Kr. betragen.

Die fächsischensVorschußvereine halten ihren

diesjährigzn
Ver-

einstag demnächstin Zwickau ab. Der Hauptpunkt der Tagesordiung ist
die Berathuiig des Normalstatuts fiir derartige größereVerbände welches
der allgenieine deutsche Vereinstag entworfen hat). Die sächsischeRegierung
hat mehreren Vereinen die Korporationsrechte verliehen. Unter den Dienst-
männern Dresdens bildet sich ein Konsumverein, wie ein solcher schon unter

den kleinen Beamten besteht. -

,Jn Chemnitz wird von Maschinenbauarbeitern eine Maschinenfabrik
errichtet Das Lokal ist schon gemiethei, die Aktie beträgt 25 Thlr., doch
soll kein Arbeiter über 4 Aktien besitzen. — Wir würden mit Freude von

dieser Arbeiter-WerkstattNachrichten von einem gedeihlichenFortgang hören!
Hlekhelmachen wir auf eine kürzlicherschieneneSchrift von Dr. Heyin

in Lelsza aufmerksam:
«

le Kranken- und Invaliden-Versicherung zum Ge-

brauch«bedErrichtung von Kranken- und Invaliden-
kals,eU»«(Le1pzigbei Hinrichs),

welche den jetzigen»Bestrebungender Arbeiter auf Errichtung solcher An-

stalten eine PoPUlekeVesehkungertheilt. Die Schrift gewährtein ziemlich
vollständigesDes-EildashlkUnd giebt Tafeln über die zu erhebenden Bei-

träge und Anweisung slik die Verwaltungund Buchführungbei derartigen
Instituten.
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Kleiner-e tillittheilungm
Fin- Haue und Werke-km

Windräder zum Betriebe von W»»cissekstationenauf den t.

hannoverschen Eisenbahnenz von Prusmaanz Solche Windräder
müssensich erstens richtig gegen den Wind stellen, zweitensohne menschliche
Beihilfe selbst beim stärkstenWinde sich so stellen- dass eine gewissegroße
Geschwindigkeitnicht überschrittenwird, endlich zu arbeitenaufhören, wenn

die Cisternen voll sind, und wieder zu arbeiten anfangen- sobalddarin der

Wasserspiegelsinkt. Man hat auf den Stationen der hannovetichenEisen-
bahnen zudiesem Zwecke vielerlei Konstruktionen von Radernveriueht,zu-

letzt aber mit einer Einrichtung, bei welcher Schwimnier in den Cisternen
die Regulirung bewirken, die besten Erfolge erzielt· Die WelledesWind-

rades ist nämlichhohl und in derselben liegt eine an beiden Endendar-

über hervortretende und darin verschiebbare massive Welle Die letztere
trägt an ihrem vorderen Ende ein Kreuz mit so viel Armen, als das Wind-

rad Flügel besitzt, und von diesem Kreuze gehen Zugstangen aus Mich den

Flügeln des Rades. Diese Flügel bestehen aber aus Blechtaseln,welche
sich leicht um die Nuthen drehen, und die Zugstangen sind so bemessen-·
daß sie bei. der vordersten Stellung des Kreuzes die Flügel ganz scheks

— gegen den Wind stellen, in der hintersten Lage des Kreuzes aber ihnen die

günstigsteStellung ertheilen. Die Verschiebungdes Kreuzes wird durch
die Schwiinmer in den Cisternen bewirkt, indem diese durch eine Hebel-
Und Zugstangenverbindung aus das hintere Ende der in der Flügelradwelle
liegenden mafsiven Welle wirken, sie vorwärts schiebend, weint sie steigenz
und im entgegengesetztenFalle sie zurückgleiten lassend. Es giebt zwei
Schwinimer an derselben Stange, und zwar befindet sich der eine in der

großenCisterne, der andere in einem darüber aufgestelltenBassin mit Re-
gulirungsventil Das Steigen oder Fallen der Schwiniiiier ergiebt sich

«

aber wieder durch den verniehrten oder verminderten Zutritt des nach den

Cisternen gehobenen Wassers, indem dieseszunächstin das obere Bassin
mit Reguliruiigsventil eintritt. Geht die Windmnhleso rasch, daß letzteres
Ventil nicht alles Wasser durchlas·enkann, so steigt der darin befindliche
Schwinimer und die Windflügel stellensich schärfer;ist aber die untere

Cisterne gefüllt,so stellt der darin besindlicheSchwimmer dieFlügel vollends

ganz in die Richtung des Windes Fünf solche Windmiihlen haben 3800

Thlr. Anlagekostenund circa«80Thlr. jährlichenNepargtur- und Thlk.
Unterhaltungsaufwandverursacht. sNotisz d. Civilingen.)

Versilberung des Porzellans· Um Porzellan stellenweisemit

Silber zu verzieren, fällt maii eine Lösung von reinem geschmolzenen
salpetersaurem Silberoxyd so lange mit einer Auflösungvon kohlensaurem
Ammoniak, als dadurch ein Niederschlagentsteht. Vor Ueberschußdes
Fällungsmittels hat man sich zu hüten, weil der Niederschlag darin leicht
löslich ist. Der Niederschlagwird gut ausgewaschen und sorgfältigmit
wenig basisch salpetersaurem Wismuthoxud ·(sogenanntemMagistenumink-
muthi) zusammengerieben, mit an der Lust dick geivoidenem Terpentiriol
angemacht, aufgemaltund in der Muffel eingebrannt. Aus 1« Theile des

Silberniederschlags nimmt iiian 1 Theil des Wismuthsalzes. ian erhält
so ein sehr schönes mattes Silber, das durch den Polirstahl chr hohen
Glanz annimmt, und zwar um so leichter,je weniger man Fi sz zugesetzt
hatte. Da das Silber durch Schwefelwasserstofsgasschwärzlichanläuft,
so läßt sich eine auf diese Weise vielleichtmißfarbiggewordene Waare

leicht mit etwas Chankaliumlösungund Schlämmkreidewieder reinigen.

Erfindung einer eigenthiimlichen Methode, doppelte Ja-
lousienbänder mit Querlitzen ohne Naht herzustellenz Diese
Jalousienbänderwerden auf dem gewöhnlichenBandstuhle sder für sech»s
Bänder eingerichtet) mit einer kleinen Jaqnardniaschine, durch welche die

Schäste dirigirt werden, erzeugt. Sie bestehen aus zwei Bändern, welche
in gleichenAbständen durch doppelte Querliszen verbunden, zwischenWflch
letztere die Jalousiebrettchen (Holz«sch.ienen)eingelegt werden. Das Wesent-

liche dieser Erfindung besteht darin, daß die zwei Bänder mit den Otter-
litzen, durch welche die Birettchen eingelegt werden, aus einem elslzlgen
Stück gewebt sind, während diese Querlitzen früher zwischendell«aUPek11
mühsam und dabei zeitraubend eingenähtwerden mußten. UL Ell-)

Darstellung von Schwefeleyannatriuin und Schwsseitisain
kaliuin mittelst unterschwefligsauren Alkalis; VVUPLkzjrohde
Die leichte Zersetzbarkeit der Cyanverbindungen mit Unkelichweilkgsautelll
Natron liefert eine Methode Schwefelcyannatkium dasz ellens Mannimmt

211 Theile Blutlaugensalz (Kaliumeisenchanür)UUV 74J4»T·heileKristalli-
sirtes unterschwefligsauresNation, oder einfacher TU Eheil des ersteren
Satzes 372 Theile des letzteren, entwässert das enltlch wobei zugleich
vermöge der Kapillarität gegenseitige DurchPklUgUUgbeider Satze bewirkt

wird, und erhitzt in einer Porzellansjhale bis BUT Zersetzungder unter-

schwefligenSäure, zieht das Schweselcyannakkmmdurch heißen Alkohol
aus, indem man die Masse noch teigigaus der Schale bringt oder so lange
stehen läßt, bis sie durch WassekatlzlthngeUFPlgeworden ist, oder man

behandelt die erkaltete Masse mit kochendeinWasserUnd gewinnt das Schwe-
felcyaniiatriumdurch KrystalliiatlonkZUV Darstellungdes Schwefelcpan-
kaliums nimmt man auf 184 TheileenswfIssertenBlutlaugensalzes 570

Theile entwässertesunterschwesllgiaures«;stalioder einfacheraus l Theil des

ersteren 3 Theile des letzteren Und Verfahktwie hei der Darstellung des

Schwefelcyannatriums (Voggendorf’sAnn. d. Phys)

Alle Mittheilungen-insofernsie die Versendungder Zeitung und deren Jnseratentheilbetreffen, beliebe man an Wilhelm Baensch
Verlagshåndlung,für redactionelle Angelegenheitenan DI-

W-——N

tto Dammer zu richten.

Wilhelm BacnichVerlagshandlung in Leipzig--— VerantwortlichekNedacteux Wilhelm Baenich in Leipzig.— Druck von Wilhelm Bacnsch in Leipzig.


